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  An der Stelle des heutigen Teufelsbergs sollte einmal der Hochschulkomplex der Naziwelthauptstadt Germania stehen; stattdessen wurde der teilweise bereits bebaute Bereich nach dem Zweiten Weltkrieg mit einem guten Teil der Trümmer Berlins zur zweithöchsten Erhebung der Stadt aufgeschüttet. Ganz oben fand sich dann ab Anfang der 1960er Platz für eine ikonische US-Abhöranlage (Field Station Berlin). Nach Abzug der amerikanischen National Security Agency 1991 und einer kurzen Zwischennutzung durch die deutsche Luftüberwachung wurden Berg und Anlage ein Paradies für Sprayer, Mountainbiker, Drachenflieger und Ruinenromantiker. In den 2000ern wollten der Regisseur David Lynch und die Maharishi-Stiftung dort eine Friedensuniversität samt „Turm der Unbesiegbarkeit” errichten. Das lief schief. Inzwischen gibt es professionelle Führung durch die alte Abhörstation. Diese Geschichte wird hier leider nicht erzählt. Seinen Namen erhielt der Berg übrigens einfach nach dem benachbarten Teufelssee.
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Ein Wort zuvor






  





  „Berlin ist abstoßend, laut, dreckig und grau, 




  Baustellen und verstopfte Straßen, wo man geht und steht – 




  aber mir tun alle Menschen leid, die nicht hier leben können!”




  





  (Anneliese Bödecker)




  





  





  Zitate wie das oben gibt es zu allen großen Städten – meist sind sie allerdings Stars, Sternchen oder zumindest Gelehrten zugeordnet, also Personen, die auf der Hackordnung der Welt ein bisschen weiter oben stehen. Frau Bödecker, so hört man, war Sozialarbeiterin. Wann und wo das Zitat das Licht der Welt erblickte, ist mir nicht bekannt. Aber es passt, und drückt ein sehr populäres Gefühl zur Stadt Berlin treffend aus. Irgendwie ist Berlin anders, aber so richtig weiß man nicht, warum. Richtig hübsch ist es auch nicht oder nicht mehr, und funktional, wie es das deutsche Stereotyp will, auch nicht. 2017 erklärte ein ZEIT-Artikel von Autoren, die erklärterweise gerne in Berlin leben, die Metropole sozusagen zur „Hauptstadt des Versagens” – weil die Müllabfuhr nicht funktioniert, die Verwaltung zu langsam ist, Korruption und höchste Kompetenz im Abweisen von Zuständigkeit praktisch als Berliner Tugenden gelten, und selbst Leichen teils wochenlang auf Beerdigungsscheine warte müssen. Motto? „Hier bin ich Mensch, hier darf ich’s sein.”




  Schon Goethe schlug ähnliche Töne an, als er meinte, in „Berlin… lebt ein so verwegener Menschenschlag… dass man Haare auf den Zähnen haben und mitunter etwas grob sein muss”. Da der heute dank Filmen wie „Fack ju Göhte” wieder in aller Munde geratene Dichterfürst ja öfters in Berlin war, dürfte er über die nötige Dentalbehaarung verfügt haben.




  





  Die Idee für diesen Text war, nachzusehen, welche Ideen, Kunst- und Politikbewegungen, dazugehörige und sonstige Personen, welche Entwicklungen oder bekannten Geschichten durch Berlin, eine Stadt irgendwo am Rande der Bedeutung, durchgezogen sind, oder hier vielleicht anfingen oder auch endeten. Einen Text wie diesen kann man sicherlich über viele oder alle größeren Städte der Welt schreiben, eben über alle „Durchzugspunkte”. Oftmals sind dabei sicher sogar die Themen gleich oder ähnlich – ein Merkmal der Metropolen ist ja, dass sie alles in sich vereinen, alles an sich ziehen und oft auch für sich beanspruchen…1 Berlin ist, wie praktisch alle „Durchzugspunkte”, eine kulturchemische Reaktion mit unsicherem Ausgang.




  





  Als Standort von Wissenschaft und Technik hatte Berlin vor den Nazis einen guten Ruf, und sicher wurde in Berlin Industriegeschichte geschrieben. Die Borsigs versorgten das wachsende Schienennetz Preußens und Europas mit Lokomotiven und gründeten mit Borsigwalde eine eigene Nachbarschaft für die Arbeiter der Borsigwerke. Mit der Siemensstadt hat Unternehmer Werner Siemens einen ganzen Berliner Stadtteil geprägt. In der Oranienburger Vorstadt, wegen der großen Konzentration metallverarbeitender, rußender Betriebe früher „Feuerland” oder „Birmingham der Mark” genannt, gemahnen heute praktisch nur noch das Ende des 19. Jahrhunderts errichtete Fabrikgebäude der AEG sowie einige nach Industriellen benannte Straßen (Borsigstr., Pflugstr., Schwartzkopffstr. usw.) an die Vergangenheit Berlins als von offiziell erinnerten Großindustriellen und vergessenen Arbeitern geprägten Ort. Und Berlin gilt als einer der Geburtsorte des die heutige Welt so umfassend bestimmenden „Rechengehirns”, des Computers. Aber im Allgemeinen ist das mit dem „Geburtsort” so eine Sache. Erfindungen und Entdeckungen bauen nicht nur praktisch immer auf den Vorarbeiten anderer woanders auf, sondern passieren, zumindest war das in der langsamer vergehenden Zeit vorvorgestern wohl so, oftmals mehr oder weniger gleichzeitig oder um nur wenige Jahre versetzt. Die verortete Herkunft ist da eher anekdotisch, eine Detailfrage.




  

    


  




  





  





  





  1 Sicher wurde viel Erwähnenswertes nicht erwähnt: Die Erfindung des Stechschritts, das Werk Döblins, die Errungenschaften der Mitarbeiter der Charité (besuchenswert ist das Medizinhistorische Museum auf Basis von Rudolf Virchows Präparatensammlung), das erste Auftauchen einer Discokugel im Film „Berlin: Symphonie der Großstadt”, usw.





  





  





  0-1700:




  Vorzeit, Mittelalter und das Berlin der Kurfürsten
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  [Abb.: Skulptur des Stiers der Göttin Hel von Paul Mersmann am Alboinplatz, Schöneberg-Tempelhof]




  





  





  





  





  #Schildhorndenkmal, Blanke Helle




  





  Anfangen, wo es anfängt…




  





  





   - Urknall; eventuell ist alles möglich. Das erste Sein formt sich; irgendwo IST ein Stückchen Sein, das irgendwie irgendwann zu Sonne, Erde, Brandenburg, Spreeinsel wird… Einheit und Ordnung wird zu Vielfalt und Unordnung… Neandertaler wundern sich, der sehr gelegentliche römische Tourist macht Notizen … Die Berliner Vorgeschichte beginnt.




  





  Erwähnt wird die Gegend um Havel und Spree bereits um 100 n. Chr. vom Römer Tacitus in seinem De origine et situ Germanorum Liber; ihm zufolge bewohnten die Semnonen das Gebiet (bis diese sich nach dem Süden sehnten, auswanderten, in den Alemannen aufgingen und zu einem Teil der Sueben/Schwaben wurden). Diese, hm, Berliner Ur-Schwaben2 waren, wieder laut Tacitus, wie alle Vor-Migrations-Germanen groß, rothaarig und, zumindest die Männer, außerhalb des Schlachtfelds eher faul und dem Alkohol verfallen; zudem brachten sie bei Gelegenheit Menschenopfer dar und knoteten sich die Haarpracht zum sogenannten „Suebenknoten”3 hoch. Auch wenn Tacitus’ Ortsangaben eher vage wirken, hat die deutsche Vorgeschichte die Sueben-Semnonen als Frühberliner auserkoren. Hier scheint ein seltener Fall von Bauchgeschichtsgefühl vorzuliegen. Denn manchmal fühlt es sich so an, als wäre die einzige Zugezogenengruppe, an denen man als Berlinbewohner seinen Ethnizismus kritikfrei ausüben darf, die der Schwaben. Eventuell sorgt sich da etwas Unausgesprochenes vor der Rückforderung Berlins als göttlich-historisch versprochenes Stammesland durch einen schwäbischen Stammesfürsten. Nachdem die meisten Urgermanen dann so um das Jahr 400 in den wärmeren Süden auswanderten, siedelten sich Slawenklans in dem sonst recht menschenleeren Gebiet an, beispielsweise in „Copnic”; Spandau war eine weitere Gründung der damaligen Slawen. Mitte des 12. Jahrhunderts drängten dann, so die offizielle Fassung, christianisierende Germanen aus dem Westen heran; Albrecht der Bär (pikanterweise ein Askanier und Teil des schwäbischen Uradels aus Schwabengau) warf sich in den Konflikt mit dem slawischen Fürsten Jacza oder Jaxa de Copnic. Auf der Flucht vor dem sicher bärenhaften Germanen geriet Jaxa, so die Legende, bei Spandau in die Havel. Dem Ertrinken nahe soll er den Christengott um Hilfe angefleht haben. Dieser ließ ihn auf eine Landzunge spülen. Als Mann seines Wortes soll Jaxa direkt vor Ort zum Christentum konvertiert sein, wobei er Schild und Horn an den Nagel, bzw. den nächsten Baum hing und so dem Ort seinen Namen gab (Schildhorn). Die Geschichte gilt als Gründungsmythos der Mark Brandenburg; und ein Mythos wird sie sein. Heute geht man davon aus, dass Jaxa, wie viele andere Slawenherrscher, schon als Christ geboren wurde.4




  Als Ort der Erinnerung an die Berliner Frühgeschichte eignet sich entsprechend das Schildhorndenkmal, das 1845 an der angenommenen Stelle der erwähnten Errettung und Christianisierung des Jaxa von Köpenick aufgestellt wurde. Der Entwurf stammt von Friedrich August Stühler, dem Friedrich Wilhelm IV recht konkrete fürstliche Vorstellungen zum Denkmal mitgeteilt hatte. Besonders hübsch ist es nicht; Sinn und Zweck war wohl, so eine Art preußische (oder Brandenburger oder Berliner) Identität zu stiften.5




  





  Zur Christianisierung des Berliner Gebiets gibt es noch eine andere interessante Geschichte, die einige Fragen aufwirft. Alte Legenden munkeln, der Eingang zur Hölle selbst war früher – und vielleicht heute noch – am Alboinplatz in Schöneberg verortet, genauer in dem Pfuhl Blanke Helle (auch Hels Pfuhl; tatsächlich nennt sich eine der angrenzenden Siedlungen „Blanke Hölle” – nett). Hier soll in vorchristlichen Zeiten ein Priester Hel, der germanischen Göttin der Unterwelt und der Gebieterin über Helheim, geopfert haben. Für seine Dienste ließ Hel einmal pro Jahr einen schwarzen Stier aus der Tiefe steigen, um den heidnisch-heiligen Mann beim Bestellen der Felder zu unterstützen. Irgendwann übernahm ein christlicher Mönch Ort und Heiligtum, opferte aber nicht mehr der Hel. Diese schickte, zürnend, wie nur germanische Göttinen zürnen können, wieder ihren schwarzen Stier – der nun aber nicht das Land bestellte, sondern den Mönch mit in die Tiefe zerrte (oder, je nach Version, einfach verschlang). Opfer erbracht, Christianisierung – gescheitert? Hm. Sagen und Volksgeschichten sind selten mit Entstehungsdatum versehen, also kann man sich nun aussuchen, wann die Geschichte spielen soll, und wer sie erzählte. Sie ist im germanisch-heidnischen Sagenkreis angesiedelt – also müsste sie aus der Zeit vor dem Weggang der alten Semnonen stammen, immerhin folgten Alfred dem Bären eher christliche Siedler, die auf eine slawische Bevölkerung trafen (der „Teufel” der alten Slawen nennt sich Veles – und gilt als Beschützer des Viehs). Vielleicht erzählten die slawischen Berliner am Abendfeuer auch gerne mal eine gute, alte Geschichte der germanischen Vorbewohner, oder der eine oder andere Semnone war in der „alten Heimat” geblieben. Vielleicht wurde die ganze Geschichte nur irgendwie über die unklaren ethnisch-religiösen Verhältnisse gelegt, oder irgendwann aus der slawischen in die germanische Sagenwelt übersiedelt? An Hel’s Pfuhl erinnert heute eine ziemlich monumentale, 1934 errichtete Stierskulptur, die natürlich auch eine eigene Geschichte hat. Sie entstand im Rahmen eines nationalsozialistischen Förderprogramms für arbeitslose (arische) Künstler. Das Werk des Bildhauers Paul Mersmann soll den braunen Machthabern allerdings nicht wirklich gefallen haben – man wollte es sogar wieder entfernen. Einer moderneren Sage zufolge soll Mersmann, ganz aufrechter Künstler, den hohlen Magen der Stierskulptur mit antifaschistischen Aufrufen gefüllt haben. Ob’s stimmt? Der Ort ist auf jeden Fall geeignet, um über die Fallstricke der Vergangenheit und das Umschreiben der Geschichte nachzudenken. 




  





  





  





  





  





  2 „Schwabe” ist ein heutzutage zwar gern gebrauchter, aber sehr schwammiger Begriff. Eine mehr als anekdotische Verbindung zwischen den Semnonen, oder irgendjemandem, der vor mehreren Jahrhunderten lebte, und aktuell atmenden Menschen herzustellen liegt mir fern.





  3 Einen solchen „Suebenknoten” fand man tatsächlich bei einer erhaltenen Moorleiche, dem „Mann von Osterby” – falls jemand einen neu-alten Frisurentrend starten möchte. 





  4 Das „Spandauer Kreuz”, ein zumindest auf den Laien, der ich bin, vom Stil fast keltisch anmutendes Objekt, soll in einer bereits kurz vor dem Jahr 1000 im slawischen Spandau befindlichen Kirche seinen Dienst verrichtet haben. Zeitreise oder ein Indiz einer christlichen Slawenkultur im fernen Spandau? Ein Nachguss des Kreuzes findet sich heute im Neuen Museum in Berlin-Mitte.





  5 Eventuell sollte auch einfach keiner mitkriegen, dass der Name Berlins eher nicht auf den christlichen Bärenfürsten, sondern auf das slawische Wort für Sumpf, „Berlo”, zurückgeht.
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  [Abb.: Ein Teil des Nikolaiviertels, das als Berliner Altstadt gilt; tatsächlich wurde das im Zweiten Weltkrieg fast völlig zerstörte Viertel ab 1982 für die 750-Jahr-Feier 1987 als Altstadt aufgebaut.]




  





  Cölln wird erwähnt und wird Berlin




  





  *Nikolaiviertel




  





  





  Recht kurz nach der Übernahme des heutigen Brandenburg durch den Bären des Heiligen Römischen Reiches wurden die (christlichen) Städte Cölln, auf einer Spree-insel errichtet, und das am Flussufer angesiedelte Berlin, auf halbem Weg zwischen Spandau und Köpenick gelegen, wurde erstmals erwähnt. Genauer wird in einem auf den 28. Oktober 1237 datierten Vertrag über die Entrichtung des Kirchenzehnts als Beiwohner der Unterzeichnung ein gewisser „Symeon, Pfarrer zu Cöln” genannt. Berlin, das um die Nikolaikirche herum lag, wurde 1244 erstmals erwähnt. Kurz darauf wird auch die erste Berliner (Stadt-)Mauer aktenkundig, irgendwann in den Jahrzehnten danach bekam Cölln dann auch eine „Gerichtslaube”, nahe am damaligen Rathaus; direkt daneben gab es einen Pranger und einen Galgen; das Recht nahm damals kurze Wege. Sehr viel später, 1871, wurde die Laube abgetragen und im Park Babelsberg aufgestellt, wo sie heute noch steht; mit ein wenig mentalem Photoshop kann man dort die nicht zu zahlreichen sichtbaren Gebäude ausblenden und sich in die Zeit vor der massiven Explosion der Menschheit versetzt fühlen; natürlich kommt der eine oder andere Wandersmensch vorbei.




  





  Im historisierenden Nikolaiviertel wurde zur Berliner 750-Jahr-Feier 1987 eine Kopie des Gebäudes errichtet, in der aktuell das Restaurant Zur Gerichtslaube mit sicher authentischen Berliner Gerichten lockt.




  





  Apropos Berliner. Die sich im Laufe der germanischen Christianisierung hier ansiedelnden Personen sollen, einigen Quellen nach, aus dem Rheinland (daher eventuell der Name „Cölln”) und dem heutigen Holland in das „Neuland” gezogen sein. 1307 vereinten sich die Orte zur Doppelstadt Berlin-Cölln. Die Reste der ersten Berliner Mauer, die bis zu sechs Meter hoch gegen die menschlichen Räuber der unsicheren Brandenburger Weiten schützen sollte, finden sich in der Waisenstraße. In den Pestjahren 1348/49 verlor die noch junge Stadt dann einen guten Teil seiner Einwohner – nicht nur durch die Pest. Denn schon bald nahmen einige gute Leute an, ihr Leid sei durch die damalige jüdische Gemeinde verursacht worden. Es kam zu Verfolgungen, Vertreibungen und Pogromen – in Berlin wie in vielen anderen Orten Mitteleuropas. 1446 befahl der Kurfürst Friedrich II jüdischgläubigen Menschen, die Mark Brandenburg zu verlassen. Schon 1510 sind wieder Juden in Berlin belegt. Damals wurden Juden aus Brandenburg aufgrund erfolterter Geständnisse wegen Hostienschändung zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt. An die grausame Geschichte erinnert ein Gedenkstein hinter dem Haus Mollstraße 11 in Mitte, zwischen Moll- und Berolinastraße. Die am Stein angebrachte Gedenktafel wurde 1935 in einer nahen, nicht mehr existenten Synagoge angebracht, der Gedenkstein wurde 1988 aufgestellt. Die Berliner Geschichte fing leider weder glücklich noch tolerant an. 
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  #Märkisches Museum




  





  Die Hohenzollern und das unregierbare Berlin




  





  





  Als dem Herrschergeschlecht der Askanier Ende des 14. Jahrhunderts die männlichen Nachfahren ausgingen, ging die Mark Brandenburg samt Berlin-Cölln erst einmal an das Haus der Wittelsbacher, die das Gebiet 50 Jahre später – verkauften. Jawohl, verschachert und verhökert wurde die Stadt. Na gut, ganz so einfach war es nicht. Der damalige brandenburgische Kurfürst Otto V („Der Faule”) musste laut dem Willen des in Prag residierenden römisch-deutschen Kaisers Karl IV gegen die Zahlung von 500.000 Gulden den Übertrag der Mark Brandenburg an das Herrschaftsgeschlecht der Luxemburger, dem Karl IV selbst angehörte, akzeptieren. In der Folge wurde die Stadt Tangermünde (heute in Sachsen-Anhalt) zur Residenz ausgebaut und hatte gute Chancen, eine wichtige Rolle in der Zukunft der Region zu spielen. Doch schon 1417 wurde die Mark von Sigismund von Luxemburg, einem Sohn Karl IV und dem späteren römisch-deutschen Kaiser, an Friedrich VI aus dem Hause der Hohenzollern übertragen – Sigismund brauchte Einkommen, um steigender Militärausgaben andernorts Herr zu werden. 




  





  So wurde der Burggraf Friedrich IV von Nürnberg zu Friedrich I (von Brandenburg) und zum ersten Kurfürsten der Mark; und Berlin-Cölln zur Residenzstadt. Doch die machte es den Fürsten aus dem Süden nicht gerade leicht. Wie viele andere Städte kämpfte auch Berlin-Cölln um seine Unabhängigkeit von den mächtigen Fürsten. Die Stadt hatte sich sogar der Hanse, einem bürgerlich geprägten Städtebund, angeschlossen und, Gipfel der Unverschämtheit, einen Roland6 aufgestellt. Als Kurfürst Friedrich II („Eisenzahn”) Berlin-Cölln mit einem Stadtschloss beglücken wollte, roch die Bürgerschaft Unterdrückung; es kam 1448 zum Berliner Unwillen, zur Rebellion gegen „Eisenzahn”. Gegen dessen Ritter kamen die Berliner aber doch nicht an, und der glücklose Roland wurde – zumindest der Legende nach – in der Spree versenkt. Zudem wurde Berlin die dem Brandenburger Frieden wohl abträgliche Mitgliedschaft in der Hanse von oben verboten; und das Schloss wurde gebaut. Erstaunlicherweise wurde der Berliner Unwille, obwohl keinesfalls erfolgreich, später oft als Indiz für die „Unregierbarkeit” Berlins und der Berliner angeführt, auch wenn die Geschichte das Gegenteil zu belegen scheint. Wie jede schräg in die Realität hineinragende Utopie ist Berlins Identität eben hauptsächlich Wunschdenken.




  1905 bekam Berlin dann doch wieder einen Roland – diesmal eine Kopie des Brandenburger Rolands, die heute den Eingang zum Märkischen Museum bewacht. Ein geeigneter Ort, um über Bürgerfreiheiten nachzudenken. Man kann aber auch zum wiedererstandenen Stadtschloss hinüber spazieren. Zumindest in meiner Erinnerung traf das Projekt des Wieder- oder Halbwiederaufbaus des nach dem Krieg gesprengten Gebäudes besonders bei nicht in Expertenausschüssen sitzenden Berlinern auf wenig Verständnis; man hätte sich eine architektonische Einbeziehung des dafür abgerissenen Palasts der Republik gewünscht, als Erinnerung an die Geschichte der DDR. Die demokratischen Experten und privaten Pro-Schloss-Sponsoren hatten andere Ansichten; eine richtige Revolte gegen den Wiederaufbau als Wiederauflage des Berliner Unwillens gab es übrigens nicht. Mehr sowas wie ein Grummeln, das die Pro-Schloss-Medientrommel schnell unter den Tisch fegen konnte.7 




  





  





  





  





  6 Rolandstatuen waren im Mittelalter besonders im heutigen Nord- und Ostdeutschland verbreitete Ritterstatuen, die an die im altfranzösischen Rolandslied erzählte Geschichte erinnern sollten; der Roland galt als so etwas wie ein Volksheld, die Statuen sollten die Freiheit der Stadt und auch deren Wehrhaftigkeit symbolisieren. Der heute bekannteste Roland steht in Bremen; dort soll ein Erzbischof den ersten (hölzernen) Roland der aufmüpfigen Stadtbevölkerung verbrannt haben, um deren Mütchen zu kühlen. In Bremen hatte er damit keinen Erfolg; man baute 1404 einen neuen Roland, diesmal aus Stein.





  7 Kleine Anekdote am Rande: Burg Hohenzollern, Stammsitz der Hohenzollern, verfiel im 18. Jahrhundert in der Folge verschiedener Besetzungen. Der preußische König Friedrich Wilhelm IV ließ die Burg Mitte des 19. Jhd. in einem Anflug von Begeisterung für seine Familiengeschichte wiederherstellen – eine geschichtliche Vorwegnahme der „Neubeschlossung” Berlins? Das Werk führte der als führender Berliner Architekt bekannte Andreas Schlüter aus, den Burggarten schuf der für sein Berliner Grünwerk bekannte Peter Lenné. Jede Menge Preußenwerk in Baden-Württemberg. Später wurden dann auch noch einige verwertbare Reste der im Krieg zerstörten Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche in den Süden gebracht.
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  [Abb.: Die Borussia-Statue im Preußenpark, Charlottenburg-Wilmersdorf.]




  





  #Preußenpark/Thaipark




  





  Berlin wird Preußens Zentrum




  





  





  So ab 1230 eroberte der Deutsche Orden nach Anfrage und Genehmigung durch den polnischen Fürsten Konrad von Masowien die Ländereien östlich von Brandenburg, wo die als heidnisch und wild geltenden „Pruzzen” lebten8. In dem darauf entstehenden religiösen Ordensstaat vermischten sich die, naja, Ureinwohner der Region im Laufe der Zeit mit neu zuziehenden slawischen und germanischen Christen, bis die Urpruzzen im neuen Protopreußen nur noch in homöopathischer Hochdosierung vorhanden waren. Als dann der Ordensstaat im preußischen Städtekrieg ( auch „Dreizehnjähriger Krieg”) zerbrach entstanden zwei mehr oder weniger neue Länder: Einmal das „Preußen Königlichen Anteils”, das sich dem Schutz der polnischen Krone unterstellte, und einmal das unter Albrecht von Preußen stehende und mit seinem Herrscher protestantisch werdende Erbherzogtum Preußen – ein polnisches Lehen, das dank der für die Zeit typischen Heiratswirtschaft unter Adeligen irgendwann in die Hand seiner brandenburgischen Verwandten kam. Ab 1618 herrschten die Berliner Hohenzollern dann über Brandenburg-Preußen; im folgenden Dreißigjährigen Krieg sollen sie auch oft im preußischen Osten ihres Reichs vor den Wirren der mörderischen Zeiten Schutz gesucht haben. Nach der Ernennung Friedrich I zum „König in Preußen” galt der Begriff dann irgendwann für das ganze Berliner Reich, wenn man es denn so nennen will.




  





  Personifiziert wurde Preußen im Zeitalter des Nationalismus durch die „Borussia”; heute findet sich eine Replika einer entsprechenden Statue im „Preußenpark” in der Nähe des Fehrbelliner Platzes: Laut dem Text auf dem Sockel der Statue handelt es sich um ein 1936 überreichtes Geschenk des deutschen Staates an die Stadt Berlin. Der „Preußenpark” wird inzwischen meist als „Thaipark” bezeichnet – hier treffen sich im Sommer seit langer Zeit in Berlin lebende Thailänder, deren deutsche Familien und andere Stadtbewohner in einer an ein Riesenpicknick erinnernden Atmosphäre. 




  





  





  





  





  8 Der Fürst soll den Deutschen Orden, immerhin Glaubensbrüder, in Sachen seiner unziemlichen Nachbarn hinzugezogen haben. Über die Details ist sich die Geschichtsschreibung nicht ganz sicher, hier und da wird auch Geschichtsfälschung angenommen. Immerhin ging der relevante erste Vertrag zwischen Konrad von Masowien und den Ordensvertretern verloren; überdauert haben spätere, vom damaligen Papst erstellte Verträge.





  9 Auch Berlin wurde im 19. Jhd. personifiziert – durch die Berolina. Es wurden mehrere Statuen dieser Dame, die bis zur Starwerdung der Nofretete 1924 wahrscheinlich als schönste Berlinerin galt, aufgestellt, darunter auch am Alexanderplatz, den ab 1895 eine Berolina zierte. Geblieben ist von ihr nur noch der Name des benachbarten Berolinahauses; die Statue wurde 1942 eingeschmolzen.
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  #Rosenstraße, Gendarmenmarkt




  





  Friedrich Wilhelm lädt ein:




  Be Berlin!




  





  





  Mit „preußischer Toleranz” ist meist die Aufnahme von Flüchtlingsgruppen nach dem Dreißigjährigen Krieg (1618-1648) gemeint, der eine „Auffrischung” der lokalen Bevölkerung nötig gemacht hatte, oft sogar nur die durch das Edikt von Potsdam von 1685 aufgenommenen französischen Protestanten. Es wurden aber schon 1671 einige aus Wien vertriebene jüdische Familien eingeladen, sich in Brandenburg/Berlin anzusiedeln – gegen die Zahlung eines „Schutzzolls”, erhoben von der Aristokratenmafia. War der Schutz notwendig? 1573 war die letzte jüdische Gemeinde nach gewalttätigen Pogromen vertrieben worden. Doch gut 100 Jahre später war alles anders. Die herrschende Seite erhoffte eine Belebung der nicht besonders laufenden Wirtschaft. Zuerst war es den Neuberlinern allerdings nicht erlaubt, Synagogen zu bauen – das ging den toleranten Christenmenschen dann doch zu weit. Erst 1714 wurde eine erste offizielle Synagoge in der Heidereutergasse im heutigen Berlin-Mitte eingeweiht; zur Alten Synagoge wurde sie mit der Einweihung der Neuen Synagoge in der Oranienburgerstraße im Jahr 1866. Das Gebäude der Alten Synagoge wurde etwas tiefer gebaut – es durfte, so wird erzählt, die umliegenden Häuser nicht überragen, sollte aber dennoch im Innenraum hoch genug sein, um eine „Frauenempore” einzubauen, da die Geschlechter beim Gottesdienst traditionell getrennt zu sein hatten. Jede Menge Vorschriften. Die große Neue Synagoge von 1866 durfte sich dagegen prächtig und stolz erheben. Die Alte Synagoge wurde 1945 bei einem Bombenangriff zerstört; heute sind nur noch die Grundmauern neben einer Erinnerungstafel zu sehen, direkt hinter dem Monument für das „Wunder der Rosenstraße”10 an einem heute eher ... unansehnlichen Ort.




  





  Den 1685 ankommenden, aus Frankreich fliehenden Hugenotten, „Refugies” genannt, riefen Friedrich Wilhelm und die oberen Stände ein herzliches „Bienvenue” zu, die restlichen Berliner rauften sich langsam mit ihnen zusammen und tauschten Rezepte aus. Es handelte sich nicht um die ersten protestantischen Franzosen in Berlin; die religiöse Toleranz in Frankreich bot seit längerer Zeit ein trauriges Bild. Aber wer Geld hatte bevorzugte das teure, aber fortschrittlichere, modernere und größere London. In Berlin ging es in erster Linie um Arbeiter – um einfache Leute, die sich ein neues Leben aufbauen wollten. Dafür versprach Friedrich Wilhelm eine zeitweise Befreiung von Steuerzahlungen, Bürgerrechte und billige oder kostenfreie Grundstücke. Das Angebot wurde breit angenommen; 1700 waren gute 20 % der Berliner Bevölkerung geflohene Franzosen. Ihren Sonderstatus verloren die Hugenotten erst 1809 – im Zug der Reformen nach dem Abzug von Napoleons Besatzungsmacht. Ein guter Ort, um an die Hugenottengeschichte zu erinnern, ist der 1688 angelegte Linden-Markt, der heutige Gendarmenmarkt. Hier wurden viele der neu angekommenen Hugenotten angesiedelt, und hier entstanden um 1700 auch eine französische und eine deutsche Kirche; ein klares Zeichen für den Willen zum friedlichen Zusammenleben. Im heute Französischer Dom genannten Gebäude – eigentlich die ursprüngliche Kirche mit einem später im königlichen Berlin angebauten Turm – befindet sich zudem ein Hugenottenmuseum. 




  





  





  





  





  10 Zum „Wunder der Rosenstraße” kam es 1943, als die Nazis die letzten verbleibenden Berliner Juden deportieren wollten und in einem Gebäude in der Rosenstraße versammelten. Viele davon waren mit „arischen” Frauen verheiratet, führten also im damaligen Sprachgebrauch eine „Mischehe” und wurden (bei Fortpflanzungsverbot) geduldet. Die Frauen und andere Angehörige der Verhafteten bewiesen Mut und versammelten sich auf der Straße, wo sie die Freilassung der Inhaftierten verlangten. Was funktionierte. Die Historiker sind sich in der Beurteilung des Vorgangs nicht einig. Handelte es sich nur um einen von den Nazis zur Ruhigstellung der Bevölkerung gewährten Aufschub? Wer weiß. Sicherlich fragt die Geschichte aber, was in jener dunklen Zeit mit etwas mehr Zivilcourage, als der einzelne Arier normalerweise aufbringt, möglich gewesen wäre. 
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  Berlin als preußische Königsresidenz 
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  [Abb.: Eine Brücke im Schlossgarten Charlottenburg, einer der wenigen barocken Gartenanlagen Deutschlands.]




  





  





  #Schloss Charlottenburg, Hohenzollerngruft 




  





  Berlin wird Königsstadt in Königsberg




  





  





  Am 18.01.1701 ist es soweit: Brandenburgs Markgraf Friedrich III krönt sich in Königsberg, der Hauptstadt des Herzogtums Preußen, selbst zum König Friedrich I in Preußen. Die Rangerhöhung hat sich der Potentat einiges kosten lassen: Sowas lief damals mit jeder Menge Zahlungen und Garantien an Kaiser, Klerus und Fürstenkollegen ab. Interessant ist aber vor allem, dass er die Königswürde für ein Gebiet außerhalb des Heiligen Römischen Reichs erhielt; Berlin/Brandenburg lag im fraglichen Bereich, als König in Preußen (und nicht im Heiligen Römischen Reich) konnte er freier handeln, da er nicht direkt dem Kaiser unterstellt war. Die preußische Königswürde ist auch der Grund, warum Preußen irgendwann zum Namen für das Reich der Berliner Herrscher wurde. Dass Friedrich I gedachte, seinen eigenen Weg zu gehen, machte er auch durch die Selbstkrönung klar11. Zwar wurden übrigens sowohl er als auch seine von ihm gekrönte damalige Gemahlin Sophie-Charlotte von evangelischen Bischöfen gesalbt, der Papst aber erkannte die preußische Königswürde nie an.




  Ausschlaggebend dafür, dass der in Wien residierende damalige Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, Leopold I, der Erhebung zum König zustimmte, war, neben Finanzleistungen, wohl der Tod des spanischen Königs Carlos II im Jahr 1700. Mit ihm sollte die Herrschaft der Habsburger, zu denen auch Leopold I zählte, in Spanien enden, da er seinen Thron testamentarisch einem Bourbonen vermacht hatte. Leopold I wollte das nicht akzeptieren; den kommenden Spanischen Erbfolgekrieg vor Augen wollte er sich in Friedrich I, König in Preußen, wohl einen Verbündeten, oder zumindest keinen Feind heranziehen. Tatsächlich gelang es Friedrich I, sein Herrschaftsgebiet aus den internationalen Metzeleien seiner Zeit weitgehend herauszuhalten.




  





  Der später oft als schwächlich, da nicht allzu kriegslustig, dargestellte Fürst, aufgrund einer Verkrüppelung der Schulter auch „Schiefer Fritz” genannt, legte den Grundstein für einige Institutionen, die für Berlin/Preußen wichtig werden sollten. So gründete er 1696 die Bild- und Baukunst-Academie, die spätere Preußische Akademie der Künste, und 1700 die Kurfürstliche-Brandenburgische Societät der Wissenschaften (Königlich-Preußische Akademie der Wissenschaften), deren erster Präsident der Philosoph Leibnitz wurde. Zudem liebte er den Prunk, ließ das Bernsteinzimmer für sein Berliner Stadtschloss anfertigen und baute im nahen Dorf Lietzow eine prächtige Sommerresidenz für seine zweite Frau Sophie-Charlotte auf. Das Schloss Lützenburg hatte bald, dank des Interesses Sophie-Charlottes an Wissenschaft und Kultur, den Ruf eines Musenhofs. Nach ihrem Tod wurde es in Charlottenburg umbenannt.




  





  Nach dem Tod Friedrich I im Jahr 1713 vertrieb sein Sohn, der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I, jeglichen Prunk aus Berlin. Militär und Arbeit waren seine Ziele, und auch das Bernsteinzimmer, für den Soldatenkönig leerer Tand, kam weg (siehe „Lange Kerls”). An den Friedrich I des Prunks kann man sich gut in der Hohenzollerngruft im Berliner Dom erinnern, wo er neben Königin Sophie Charlotte ruht12. 




  





  





  





  





  





  11 Als Inspiration mag ihm der schwedische König Karl XII gedient haben, der durch seine symbolträchtige Selbstkrönung zum Herrn des damaligen schwedischen Riesenreichs im Jahr 1697 in Europa in aller Munde war.





  12 Aber nicht nur; in der Gruft fand auch die erste Frau Friedrich I, Elisabeth Henriette, ihre letzte Ruhe. Es heißt, die beiden hätten eine Liebesehe geführt – für Aristokraten ihrer Zeit eher ungewöhnlich. Elisabeth-Henriette starb 1683, nach nur vier Jahren Ehe, an den Pocken. Ihr Ehemann durfte sie während ihres Sterbens nicht mehr besuchen – die Ansteckungsgefahr war zu groß.
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  #Schloss Sanssouci




  





  Berliner Blau




  





  





  Pigmente wurden seit prähistorischen Zeiten als Färbemittel verwendet, wobei man allerdings lange auf natürlich vorkommende Grundsubstanzen angewiesen war. Als Spaniens Conquistadores Lateinamerika erkundeten, fanden sie auch neue Färbemittel, die eine kleine Revolution für die europäische Kunst und Mode bedeuteten und mehr Farbe in die Kultur der Europäer brachten. Die nächste Revolution folgte um 1704, als ein Berliner Chemiker durch Zufall das erste moderne synthetische Pigment entdeckte. Die Entdeckung wird im Allgemeinen dem nach Berlin gezogenen Schweizer Johann Jacob Diesbach zugeschrieben, der im Labor des Alchemisten Dippel aus dem Odenwald arbeitete und, richtig, eigentlich einen Weg suchte, künstlich Gold herzustellen. Diese Alchemisten. Dippel gilt übrigens als eine mögliche, aber nicht sichere Inspiration für den „Wissenschaftler” Frankenstein aus Mary Shelleys fantastischem Roman.
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